
L i numéro, 40 centimes suisses (80 groszy) O O  G N

LITTERAIRE
R E V U E  M E N S U E L L E

D irection : Varsovie,
Ztota 8 , tél. 132-82; 
administration, publi­
cité: B o d u e n a  1 ,

tel. 223-04 
Succursale d 'adm ini­
stration: Paris, 123
boul. St. Germain, 
Libraire G e b e th n e r  

et W o lf f

Abonnem ent d ’un an: 
4 francs suisses

Nr. 39 Varsovie, 15 décembre 1929 Quatrième année

Ein Meisterwerk des historischen Romans

f f D e r  P h a r a o « v o n  B o l e s l a w  P r u s
Prus verfolgte im „F araon “ die dop - 

pelte Absicht, ein historisches Fresken- 
gem âlde zu zeichnen, eine dahingeschwun- 
dene K ultur vor unseren A ugen  wieder 
erstehen zu lassen und durch das den 
Leidenschaften entrückte, zeitlich wie 
ortlich ferne Beispiel w ie stets für seine 
Ideen zu werben. Er wâhlte den Pharao 
Ramses X III. zum H elden, der nur we- 
nige M onate regiert hatte, in der W elt- 
geschichte kaum eine Spur hinterliess und 
nur durch die Kunst des Dichters zur 
grossen G estalt erhoben wurde. Mit d ie ­
sem  Herrscher verknüpfte Prus eine E pi­
sod e  ew iger K âm pfe: der zwischen Sa- 
cerdotium  und Imperium, der zwischen 
den Klassen, der des Einzelnen gegen die 
G esellschaft. W ir sollen beides, uns an 
der Erzâhlung ergôtzen und aus ihr den 
auch unserer Epoche unverlierbaren Nut- 
zen ziehen. Unter diesem doppelten  G e- 
sichtspunkt sollen  wir an die Lektüre 
des Bûches herantreten.

D ie  Handlung ist fo lgende. Im  33. 
Jahr der Regierung seines schwachen, 
kranken Vaters Ramses X II. muss der jun- 
ge, feurige Thronerbe der Pharaonen sei­
ne Eignung zur B efehlsgew alt erproben. 
H erhor, der H ohepriester und Kriegsm ini- 
ster, ein altâgyptischer Richelieu, herrscht 
unumschrânkt über den Pharao und da- 
ïïiii ü'üér das Lcuiu. Zwisciien utxii GüïiSt 
ling und dem künftigen Regenten besteht 
o ffen e  Feindschaft. H erhor ist die inkar- 
nierte Staatsraison, ein leidenschaftloser 
H üter der Interessen des Reichs. Der 
Prinz gehorcht den Launen seine? über- 
sprudelnden Tem peram ents, den Regun- 
gen  seines warmen Herzens. Er môchte 
das Los der gedrückten Bauern bessern, 
ohne viel zu fragen, w ie das Land den 
Um sturz vertrüge. Er lechzt anderseits 
nach Kriegsruhm, ohne sich Rechenschaft 
abzulegen, mit w ieviel Elend und mit 
w elcher K atastrophe sein Trium ph er- 
kauft werden müsste. H ôher als das Staats- 
interesse ist ihm das der M enschen, hôher 
als das der Untertanen seine augenblick- 
lich e  Lust. So vernachlâssigt er die mili- 
târischen Pflichten um eine Liebesidylle 
mit der schônen Jüdin Sara zu geniessen, 
d er er wâhrend des M anôvers begegnet 
ist. D arob Entrüstung des priesterlichen 
M inisters des Pharao und Enttâuschung 
d er  W ünsche des Thronfolgers, der sich 
w ieder um seine Traume von der Macht 
betrogen  sieht. H erhor versucht indessen, 
dem  dereinstigen H errscher Gelegenheit 
zu  anderen Lorbeeren zu verschaffen. Der 
P rinz w ird nach Oberâgypten zur Inspek- 
tion  der dortigen Provinzialverwaltung 
entsandt. Diese Reise soll den verschie- 
densten  Zwecken dienen: erproben, ob 
sich  nicht doch der künftige Pharao, wie 
sein  Vater, der von H erhor geführten 
G eistlichkeit unterordnen môchte; das 
T erra in  für eine Haupt- und Staatsaktion 
freimachen, die den etwaigen kriegeri- 
schen  A bsichten der aufgehenden Sonne 
einen  R iegel vorschôbe; endlich die L ie- 
besbande des âgyptischen Fürsten mit der 
V olksfrem den  zerreissen.

D ie Absicht glückte beinahe, hâtten 
n icht die Phônizier, in deren Hânden der 
âgyptische Handel lag und denen vor 
nichts so sehr graute als vor der von den 
Priestern  betriebenen friedlichen V er- 
stândigung mit dem mâchtigen Nachbar- 
reich  A ssyrien  (dessen O pfer alsdann die 
phônizischen Stâdte würden) ; hâtten nicht 
Dagon, der Hofbankier, und Hiram, das 
O berhaupt der frem den Kaufleute, durch 
d en  Verrat eines ehrsüchtigen Priesters 
v on  den Verhandlungen mit Assyrien 
Nachricht erhalten. Sie stachelten nun 
d en  Thronfolger, der nahe daran war, 
s ich  der G eistlichkeit zu ergeben, zum 
W iderstand gegen die seine G lorie ge- 
ïâhrdenden  Projekte. Indem  sie an aile 
T riebe  des Kônigssohnes appelieren: an 
seine Ruhm begierde, die vom  lâhmenden, 
entehrenden Frieden gehemmt würde; an 
seine Liebe zu A egypten  und zum Volk, 
denen  die geplante Anlegung eines K a- 
nals zwischen M ittellândischem  und R o- 
tem  M eere den W eg nach Indien und da- 
m it unendlichen Reichtum bringen sollte; 
an seine ungezügelte Sinnlichkeit, der in 
d e r  H ierodulen Kama ein verlockendes

O bjekt dargeboten wurde, das mit seinem 
perversen R eiz schnell die einfâltige Sara 
ausstach.

H erhor findet seine Hoffnung vereitelt 
und weiss den in die Hauptstadt heimge- 
kehrten Prinzen, um die Vertrâge mit 
dem assyrischen Gesandten Sargon unter 
Dach und Fach zu bringen, nochmals zu 
entfernen. Diesmal an die W estgrenze, wo 
die aus Sparsam keitsrücksichten verab- 
schiedeten lybischen Sôldner plündern und 
sengen. Der Thronfolger erficht einen 
glânzenden Sieg. D och er bezahlt ihn 
teuer: mit dem T od  seines von Sara ge- 
borenen Knâbleins, das Kama aus Eifer- 
sucht und als unbewusstes W erkzeug der 
Priester, erm orden liess. Und ihm bleibt 
zum Schmerz keine Zeit. Den Sieger über 
die gedemütigten Lybier ruft die Kunde 
vom nahen T od  seines Vaters zurück. A ls 
Pharao betritt er Memphis.

Es beginnt der kurze entscheidende j  
Kam pf um die wahre Macht zwischen 
Ramses X III. und der um Herhor ge- 
scharten Priesterschaft. A ile  Schâtze sind 
in deren Besitz, doch die Staatskassen 
leer: ein erstes und ernstes Hinderniss 
gegen aile weitreichenden Plane des Pha- | 
rao. Zum Kriegführen gehôrt G eld und 
ein starkes Heer. Die bisherigen Inhaber 
der tatsâchlichen Gewalt weigern sich, 
dem Herrsciier diese Instrumenté des ge- 
bietenden W altens in die Hand zu geben. 
Ramses unternimmt auf den Rat des 
Phôniziers Hiram einen Handstreich w i- 
der das Zentrum der priesterlichen Macht, 
das Labyrinth. Dort liegen, seit vielen 
Jahrhunderten angesammelt, die uner- 
messbaren Reichtümer der Geistlichkeit. 
Derselbe Verrâter, dessen Mitteilung den 
Vertrag mit A ssyrien  enthüllt hatte, bietet 
sich an, den W eg zu den verborgenen 
Schâtzen zu finden und zu zeigen. Es 
gelingt ihm, einzudringen. D och von den 
waehsamen Hütern des Labyrinths über- 
rascht, entzieht er sich durch freiw illigen 
T od  der grausamen Strafe. Nun will Ram ­
ses offenen Krieg gegen seine W idersa- 
cher. Er hasst sie als die M ôrder seines 
Kindes, seines Ruhmes, seiner Macht und 
seiner Illusionen. Mit den treuen Trup- 
pen gebietet er seinem Günstling Tutmo- 
sis das Heiligtum anzugreifen, in dem 
Herhor seinen Sitz aufgeschlagen hat.

Die Umsicht und die hôhere Einsicht 
der Erfahrenen siegen. Menes, ein greiser 
Denker, hat in einer entlegenen Klause 
das Herannahen einer Sonnenfinsternis 
berechnet. Dem Pharao bietet er Belehrung. 
D er schiebt den unnützen gelehrten Kram 
mit einer verâchtlichen Handbewegung 
beiseite. Nicht also Herhor. M it kluger 
List hetzte er die dem M onarchen erge- 
benen, für die Obhut über ihr Elend dank- 
baren Massen gerade zum rechten A ugen- 
blick gegen den Tem pel. Schon sind die 
Stürmenden nahe. Da tritt der erwartete 
M oment ein. Die Sonne, vom H oheprie­
ster laut zum Schutz w ider die R uchlo- 
sen angerufen, die Sonne, Aegyptens 
Gottheit, verfinstert sich. Entsetzen lâhmt 
die Frevler. D och der M ittler zwischen 
dem V olk  und dem G otte übt Erbarmen, 
erbittet von der Sonne, dass sie wieder 
scheine! Ramses hat seinen Rückhalt bei 
der M enge verloren. D ie Krone, ja  das 
Leben sollen dem Feind der Priester nicht 
lange verbleiben. Ein griechischer Sânger, 
den Kama, die Phônizierin, dem Pharao 
vorgezogen hatte, aus Eifersucht und in 
der H ypnose Herhors williges, blindes 
W erkzeug, lauert Ramses auf und tôtet 
ihn durch den Stoss eines vergifteten D ol- 
ches, als der M onarch sich aus den A r- 
men einer neuen G eliebten nach Memphis 
an die Spitze der Arm ee begeben will, um 
selbst den Trotz der G eistlichkeit zu bre- 
chen. H erhor besteigt danach den Thron 

j der Pharaonen.
W ird die Fabel des „F araon" nüch- 

tern erzâhlt, so konnte man meinen, ei­
nem der zahlreichen antiquarischen R o ­
mane begegnet zu sein, wie sie die A cht- 
ziger- und N eunzigerjahre des verflosse- 
nen Saeculums in peinlicher F ülle her- 

j vorbrachten. Eine polnische ,,Aegyptische 
K ônigstochter" verlohnte nicht die Mühe 
verspâteter Bekanntschaft. B oleslaw  Prus’ 
W erk ist jedoch  weit mehr als eine âgyp-

tisch kostümierte Liebesintrigue oder ein 
in die Erzâhlform  gebrachtes Handbuch der 
A egyptologie. W ir lesen die ewig gültige 
Geschichte des tragischen Reform ators auf 
dem Thron, des Revolutionârs malgré lui, 
den fieberhafte Unstetigkeit und glühende 
Sinne gleich Dâmonen zum frühen Ende, 
zum V erderben treiben. Dieses Sich-Ein- 
fühlen und Sich-Einsfühlen mit dem seine 
Bahn durchrasenden fürstlichen Umstürz- 
ler, der wie ein Kom et aufgeht, von den 
einen als Licht begrüsst, von den anderen 
als drohendes Verhângnis gefürchtet, und 
wieder in der Nacht versinkt, als sei 
nichts geschehen, wâhrend die alte Ord- 
nung unerschüttert fortdauert: dieses
Verschm elzen von zwei Persônlichkeiten, 
der im aginationsgesâttigten des Dichters 
und der imaginâren des Helden in eine, 
ist unheimlich, grossartig, ein sichtbares 
Zeichen der künstlerischen Gnade.

Die F ülle dieser G nade aber erhebt 
den ,,Pharao“ zum die Zeiten überhôhen- 
den Denkmal. Nicht dass Prus die h isto­
rischen Quellen sehr gewissenhaft stu- 
diert und ein farbiges B ild  des Pharao- 
nenreiches uns geschenkt hat, in dem der 
Fachmann diesen oder jenen Zug ver- 
werfen mag, nicht die nunmehr vollkom - 
men beherrschte Technik der meisterlich 
kom ponierten Erzâhlung stempeln dieses 
Bu .̂11 zum Jauenideii KuiïsLweiK. vje- 
schichtliche Treue ist eher ein Vorzug des 
Gelehrten, geschickte Technik rühmen wir 
am angenehmen Talent, Eine Lebensdeu- 
tung wie diese konnte nur ein genialer 
Dichter geben (der auch das Zeug zum 
grossen H istoriker besessen hâtte).

In der „V erlorenen  H andschrift" schil- 
dert Gustav Freytag, w ie es den Fürsten 
mit kaltem  Graus anpackt, als ihm der 
P rof essor die Tacitâische Charakteristik 
der Câsaren vortrâgt und der deutsche 
Duodeztyrann im rômischen Kaiser seinen 
Spiegelmenschen und den Gefangenen des 
Wahnsinns erkennt. Im Prusischen Pha­
rao würde mancher m oderne Herrscher 
und Diktator sein Bildnis finden und es 
ist besonders eine A nalogie, die sich uns 
aufdrângt, die mit Josef II. Ich habe die 
Geschichte des „Schâtzers der M enschen” 
aus den Quellen studieren kônnen, tausen- 
de gedruckte und ungedruckte Dokumente 
von, über, gegen, für den Sohn M aria 
Theresens durch meine Hânde gehen 
lassen. Prus wusste von ihm kaum mehr, 
als was ein gebildeter P ôle  aus dem ehe- 
mals russischen A nteil zu wissen pflegte:

soviel wie nichts. Und dennoch erschau- 
dere ich, wie im ,,Faraon“ die geheimsten 
Snelenregungen des Rôm isch - Deutschen 
K isers aufgedeckt und die wesentlichen 
Phasen seines hoffnungslosen Kampfes 
geschildert sind. Das gehôrt in jenes K a- 
pitel vom Unbewussten, von der zwischen 
den Zeilen zu suchenden Bedeutsam keit 
des Mannes, der nur Prediger, Publizist 
sein wollte, als tüchtiger Erzâhler galt, 
zumeist auch nur beides war, einmal aber 
seine Lôwenklauen zeigte. D ie Tragôdie 
Ramses X III. ist ja auch die des heimli- 
chen Führers B oleslaw  Prus, seines ge- 
trâumten Ringens gegen die Tradition 
der er doch wieder verhaftet ist.

Ueberhaupt sollen wir nie das dop - 
pelte A ntlitz der âgyptischen Erzâhlung 
f>\r ein einfaches (oder gar einfâltiges) 
nehmen. W ie in Sienkiewiczs „Q uo va- 
d is ? “  hinter den Rômern, Lygiern, Chris- 
ten und Heiden das polnische V o lk  und 
seine Peiniger sich bergen, so ist, ohne dass 
dadurch die Harmonie des Bûches gestôrt 
würde, —  einen historischen Rom an dürfen 
wir nicht mit H istorié schlechtweg verwech- 
seln, —  die Anspielung auf dem Dichter 
zeitgenôssische polnische D inge sehr hâu- 
fig! Bei manchen Personen gilt, was eine 
Figur aus Prus' „S eelen  in  G efangen- 
schaft" einmal von sich sagt: „d en  In- 
sùï.Kien nach bin ich eher eine m oderne 
Am erikanerin als eine alte A egypterin". 
N och hâufiger trifft man bewusste und 
liebenswürdige Anachronism en in den 
humoristischen Szenen. W enn Ramses als 
Thronfolger mit Dagon, dem Phônizier, 
um ein Darlehen verhandelt, so glauben 
wir einem grossangelegten Pumpversuch 
irgend eines verschwenderischen poln i­
schen M agnaten bei seinem Hausjuden 
beizuwohnen. Dagon und Hiram mengen 
in ihr Gesprach jüdische Anekdoten, die 
tirait und ewig neu sind. Asarhadon, der 

| Gastwirt, und der Zehntmann einer âgyp- 
| tischen ,,Ochrana“  sind, der phônizisch- 

âgyptischen Kostüme entledigt, bekannte 
W arschauer Typen. W enn von den Be- 
ziehungen A egyptens zu A ssyrien  die R e- 
de geht, so haben wir uns die zwischen 
Polen und Deutschen vorzustellen.

Strittig bleibt, ob wir den K onflikt 
von geistlicher und w eltlicher Gewalt, wie 
es der polnische Kritiker G raf Stanislaw 
Tarnowski w ill, auf Polen  unmittelbar 
übertragen sollen. Für Polen , für aile 
Epochen und Nationen aktuell ist das 
Grundproblem  des „F araon “ , das ich in

Alfred Tennyson

P o l e n
W ie lange sollen  M enschen noch, o Herr, 
niedergeritten und zertreten  werden  
von aller M enschen niedrigsten auf E rden?
N och wehklagt Polens H erz über das M eer  
von heiligem Blut, das seine G efilde
rot überschwem m t, und schreit zum H im m el: Lass nicht rohe 
G ew alt waehsen und waehsen, bis der wilde 
Barbar des Ostens, hinter sich die Lohe
brennender D ôrfer aus den G renzen seines R iesenreiches sprengt
—  nach einer neuen K ron e! Herr, bis wann
soll dieses w eitergehn? W ie lange hast du den Tyrann
d er W elt als Zuchtrute verhangt,
den M oskow iter mit dem  H erz von Eis!
G erech ter und A llgütiger, verzeih ’s, 
wenn wir es lachelnd ansahn, als in drei 
Teile zerrissen ward das R eich ; verzeih, 
wenn wir je tz t  müssig dastehn, statt Partei 
zu nehmen für das Recht!...
—  Trànen von Blut weinen um dies G eschlecht...

Uebersetzt von Léo Sternberg.

dem, durchs biographische Beispiel er- 
hârteten Satz erblicke: nur w er frei von 
persônlichen R ücksichten, Leidenschaften  
der A llgem einheit dient, ist zu deren  
Fiihrer berufen. A n  der Verm engung sei­
ner eigensten Begierden mit den grossen, 
überindividuellen Zielen, d ie er sich 
steckte, geht der Pharao zugrunde, H er­
hor, die V erkôrperung der unpersônlichen 
Staatsraison, triumphiert. W ir kônnen 
noch ein weiteres herauslesen: die W ar- 
nung vor der überhasteten Umwâlzung, 
der unorganischen Reform , dem tôrichten 
Bruch mit ehrwürdigen Traditionen. W ie ­
der erscheint Josefs II. Schatten vor un- 
serem geistigen Auge. Und er weicht nicht 
von uns, wenn w ir das Charakterbild des 
unseligen A egypterfürsten  betrachten.

Ramses X III. leidet unter dem M iss- 
verhâltnis zwischen hoher Geburt und ge- 
ringer Macht. Sein Vater, gütig, verehrt, 
w eil er dem Herkommen und dessen Hü­
tern im geistlichen K leid  sich fügt, wehrt 
ihm den wirklichen Einfluss auf die Staats- 
geschâfte. D ie angesammelte Energie des 
jungen Prinzen, der sich wie ein edler 
Renner wider die aufgezwungene Rast 
bâumt, entlâdt sich in sexuellen Exzessen, 
über deren wahren Beweggrund —- phy- 
sische und verdrângte geistige Krâfte —  
dem T hronfolger kein klares Bewusstsein 
w ird; er glaubi zu iieoen, der LieOe zu 
bedürfen oder sich seiner befriedigten 
Triebe zu freuen. Zug um Zug, die G e­
schichte des von M aria Theresia gehemm- 
ten Josef. Brennender Ehrgeiz, genâhrt 
von den Erzâhlungen der nach ihrem 
künftigen eigenen Glanz lüsternen H ôflin - 
ge, sucht sein Betâtigungsfeld in Krieg, 
Landerwerb und eine Stütze in den un- 
teren Schichten, die im Grunde verachtet, 
durch Fürsorge fürs m atérielle W ohl gekô- 
dert werden, beim M ilitâr, das der friedli- 
çhen A era grollt; brennender Ehrgeiz hasst 
die einzige Klasse, die in einer absoluten 
M onarchie den W illen  des Regenten 
hemmen und mit ihrem Besitz den Neid 
des in seinen M itteln beschrânkten M o­
narchen herausfordern kann: Josef II., 
der Schirmherr des Landmanns und des­
sen Zuchtrute, sobald der Untertanen- 
verstand sind zur Kritik erdreistet oder 
Gut und Blut schont; der Freund Lacys 
und W idersacher des friedliebenden Kau- 
nitzi Ramses duldet keine W iderrede: 
„M ein  Zorn ist wie ein des W assers 
übervoller Krug... W ehe dem, über den 
er sich ergiesst". D och  er selbst hat wenig 
Rückgrat gegenüber den eigenen Hem- 
mungen, wechselt rasch und sprunghaft 
die Entschlüsse. ,,Von Stunde zu Stunde, 
von Tag zu Tag stieg empor und sank 
seine Seele w ie das Nilwasser im V er- 
lauf eines Jahres", In den W orten seines 
priesterlichen Feindes: „E in  Feuerkopf, 
Schürzenjàger, Abenteuerer, doch ein 
starker Charakter" liegt nur scheinbar 
ein Gegensatz zu der W andelbarkeit, 
die aus jedem  von R am ses-Josefs Schrit- 
ten hervorleuchtet; D ie Charakterstàrke 
war ihnen nicht wesenhaf t, sittlicher 
Muss, sondern nur Eigensinn, Eigenwille, 
Eigennutz. Ramses weiss ailes und er 
weiss es dazu besser. Er nippt von jeder 
Kenntnis und hat zu keinem gründlichen 
Studium Ausdauer. Zuletzt überwirft er 
sich mit allen  —  die paar Favoriten 
und Favoritinnen abgerechnet; auch das 
gehâtschelte und in seinen Traditionen, 
in seinem Glauben und Aberglauben be- 
leid igte V olk  verlâsst den M onarchen. 
Krank und gehetzt, trotzdem  nicht weniger 
gewiss, das Gute gew ollt und gewirkt zu 
haben, stirbt Ramses. Ein kluger, her- 
zenskalter N achfolger sondert die Spreu 
vom W eizen. Das Unfruchtbare verdorrt 
und die Blüte verheissende Saat wird 
von einem A nderen gehegt, entfaltet,

H erhor kann man ganz gut mit Leo- 
pold  II. zusammenstellen. Das Priester- 
tum ist für diesen âgyptischen Staats- 
mann nur die zeitübliche Verbeugung 
vor dem Herkommen, das die berufs- 
mâssige Leitung der hohen P olitik  dem 
geistlichen Stande vorbehielt. List, Selbst- 
zucht, Ueberlegung kennzeichnen den G e- 
genspieler Ramses X III. und vor allem, 
was dem Beherrscher ziem t: die Beherr- 
schung. Es wâr vôllig  falsch, in diesem

Gefâss der kritischen Umsicht eine seelen- 
lose Regier - M aschine zu wâhnen. Ein 
Vulkan ist Herhor, unter dessen Lava- 
schicht die verheerendste Glut nistet; 
einer von den grossen Ehrgeizigen, d ie 
zum Unterschied von ihren kleineren G e- 
nossen, sich Zâume anlegen um andere 
umso fester die Zügel spüren zu lassen.

D ie übrigen Gestalten des „F araon ‘ ‘ 
treten hinter den zwei Protagonisten zu ­
rück. Im Grunde stehen aile ausser Ram ­
ses X III. und Herhor im Schatten dieser 
beiden. Dafür herrscht zwischen den ein ­
zelnen Seiten des Bûches mehr dem okra- 
tische Gleichheit. Es. gibt im „P harao“  
keine Lângen und keine toten Punk te. 
V om  prâchtigen Auftakt bis zum gew al- 
tigen Finale. Ueberall Spannung, Fluss, 
Bewegung. Nie erlahmt unsere Teilnahme. 
M it logischer N otwendigkeit entquillt ein 
Ereignis dem anderen. Zurückschauend 
auf die lokalen und h H orischen  V oraus- 
setzungen, auf Mensche\- und Zustânde, 
begreifen wir, dass es nicht nur so kom - 
men konnte, sondern auch so komm en 
musste. W elche Szene sollen  wir vor den 
anderen preisen? Der bedrângte Bauer 

\ vor Herhor und hernach im Angesicht 
des Hôchsten Richters; der Thronfolger 

; und die Schergen des Bankiers D agon; 
die Schlacht gegen die Lybier; Ramses 
X l i i .  T od  und tSegrabnis; Samentu im 
Labirynth; der ailes überragende G ipfel, 
der Sturm gegen das Heiligtum.

Unsere Bewunderung gebührt noch v ie- 
lem, ja  beinahe jeder Einzelheit. D ie B e- 
schreibungen der Landschaft haben nichts 
von der Herkômm lichkeit, die ihnen in 
den âlteren W erken des Dichters anhaf- 
tet. Der gesamte Aufbau ist von der 
Schônheit eines élégant bewiesenen m a- 
thematischen Theorems, einer zweekstre- 
big konstruierten Fabrik. Eine raffinierte 
E xposition hâlt unsere Erregung bis zu­
letzt waeh. W ie  spât w ird Samentu als 
der M otor enthüllt, durch den die A ktion  
ins R ollen  komm t! Erst wenn am Schluss 
Herhor den Thron besteigt, ahnen wir, 
dass die Kônigin Nikotris mit ihm eine 
etwas verzerrte H am let-Tragôdie insze- 
niert hat, deren Opfer Ramses X III. und, 
wer weiss, Ramses X II. wurden. D ie P a- 
thetik der schicksalswendenden G escheh- 
nisse greift uns ans Herz und wo sich, 
zwischen die A kte der Tragôdie, ein 
lustiges Interm ezzo einschiebt, lachen w ir 
vergnügt, wie nur je, wenn Prus seinera 
ernsthaften Humor die Zügel schiessen 

, lâsst. Suchen wir nach irgendeinem Ein- 
j wand, so fânde ich nur den —  mit eini- 
1 ger Mühe zu w iderlegenden —  dass die 

Oekonom ie des Bûches nicht dem Titel 
entspricht. Ramses erscheint durch zwei 
Bande als Thronerbe und seine Erlebnisse 
als Pharao bilden  bloss den kleineren 
Teil der Erzâhlung.

Der Rest ist W eisheit, Schônheit, Mass, 
bewâhrt an dem seltenen W erke des R o- 

i mans, das sich den unvergânglichen Leis- 
tungen anderer Genres ebenbürtig heissen 
darf. Nicht die, w ie stets bei Prus, in 
beliebiger Zahl nachzuweisenden V orb il- 
der —  auf die Bulwer, Ebers braucht man 
nur hinzublicken, um den Abgrund zu 
ermessen, der sie von dem Polen  trennt;

| der Vergleich  mit ,,Salam m bô" fâllt nicht 
! unbedingt zum Nachteil des ,,Pharao" 

aus, —  nicht die Verstôsse gegen d it  
Authentizitât, die anzukreiden ich A egyp - 
tologen überlasse, vermôgen irgendwie 
den menschlichen, künstlerischen Gehalt 
einer Schôpfung zu vermindern, die uns 
beglückt, erhebt, bereichert; die einem 
grandiosem  Stoff die adâquate Gestal- 
tung lieh; die den engen Rahmen des P o l­
nischen, A llzupolnischen sprengend, uni- 
versell und dennoch in der besten U eber- 
lieferung der Heimat wurzelnd, mit ge- 
bieterischer Hoheit nach der Aufnahm e 
ins Panthéon der W eltliteratur verlangt.

B oleslaw  Prus muss mit dem ,,Pharao“ 
den Einzug ins deutsche Schrifttum 
halten. Sein Namen und die Ehrfurcht 
vor seinem W erk, das seine „W erk e" über- 
dauern wird, darf fortan dem D eut­
schen —  durch dessen Urteil die W e lt­
literatur so oft gesprochen hat —  nicht 

j mehr verloren gehen.
O tto F orst de Battaglia.
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Deux mystères  de Tytus Czyietuski
(1  iourli tiourli —  tiourli tiourli
la musique jou e gaîment
la musique jou e gaîment
et dans l ’étable
du lin du chanvre
et dans l ’étable
une m eule de blé
Joseph  à genoux M arie à genoux
et l ’enfant le pauvre enfant
dort sur le foin
dort sur le foin

et dans l ’étable
tête contre tête
un paysan à l ’autre paysan
et un des gas à l ’autre gas murmure tout bas
quel bel enfant qu ’ il est bien fait
des pieds des mains si bien tournés
ça c ’est vraiment
un bel enfant

Laurent survient 
Etienne le tient 
il le tiraille 
il le secoue  
par les poils gris 
de sa fourrure 
et il plaisante 
badin, farceur  
et il ergote  
le raisonneur 
ça c ’est vraiment 
un bel enfant)

LA U R E N T

et toi Etienne finaud rusé 
et toi Etienne eh vieux blagueur 
ne bavarde pas et assieds-toi 
quel bel enfant qu’ il est bien fait 
des pieds d es mains si bien tournés 
que lui as-tu porté  
que lui as-tu porté

ETIEN N E

et toi et toi eh vieux Laurent 
toi tu voudrais toujours blaguer 
ne badhrde pas et assieds toi 
que lui as-tu porté  
que lui as-tu porté

LA U R E N T

moi d eu x from ages et d eu x  gâteaux  
une m otte de beurre et d es levrauts 
un baril de beau miel fin 
d es pom m es d e terre et d es lapins

ETIEN N E

et toi Laurent finaud rusé
vieux blagueur dis tu t’en crois
ne te vante pas
ne te vante pas
je  lui apporte bien plus que ça
et toi Laurent mon vieux Laurent
ne te vante pas
ne te vante pas
je  lui apporte un pigeonneau
et dans une cage un chardonneret
et d eu x  pinsons
aux becs mignons
et quand ils chantent
par la forêt
l ’écho répond
hé-hé, hé-hé

LE F E R M IE R

eh là bavards eh là m es gas
en ce  m om ent en ce  m om ent
ne vous disputez pas
taisez-vous accordez-vous
vous réveillez  l'enfant Jésus,
le pauvre enfant est tout en pleurs,
repousse ses langes vous lui faites peur

(com m e il dit ça une grande frayeur  
car dans la porte est apparue 
une bête connue qui est le  loup  
des brebis l ’ étrangleur)

LE LOUP (un m outon sur le dos)

Seigneur Jésus, seigneur Jésus  
pardonne moi, que j e  suis loup  
et que je  suis entré ici 
je  t ’ai porté ce  que j ’ai pris 
aou, aou...

(il pose à terre le mouton)

LE M O U TO N

bê bê bê
pendant d eu x lieues il m ’a porté  
j e  n ’en p eu x  plus, je  suis brisé 
bê... ê... ê

(de la crèche, l'enfant Jésus étend la main, fait signe au loup)

(E tienne, Laurent 
tous les bergeers  
pourchassent le  loup  
dans la fo rê t)

LES B E R G E R S

( le  loup s ’enfuit 
et dans l ’étable  
une chaleur claire 
s ’est répandue 
une étoile  
une belle aurore 
qui brillait 
au firmament 
tout doucem ent 
s ’est inclinée 
vers le grenier 
au toit voû té)

LES B E R G E R S (en choeur)

hou-hou va-t-en  décam pe au large 
esp èce de loup de chien sauvage 
hors d ’ ici dans le forêt  
va dans les cham ps va dans les prés

vo y ez  m es frères  voyez  mes frères
d e quelle lum ière de notre cô té
le firm am ent sem ble incendié
m es frères mes frères
serait-il vrai
que B éth léem
est incendié

et cependant 
d es grandes prairies 
qui sont au loin 
une fou le vient 
avec des N ègres  
et d es cham eaux  
et des esclaves  
d es moricauds 
avec des singes 
d es perroquets  
d es seigneurs viennent 
et leurs valets 
les trois seigneurs 
m onarques d ’Orient 
les  trois rois mages 
les rois très sages 
sont à genoux  
devant Jésus 
ils ont l ’encens 
la m yrrhe et l ’or 
ils se balancent 
et ils adorent
et la musique tiourli tiourli
la musique jou e gaîment
et dans l ’étable près du grand mur
et sur le foin dans la crèch e dure
l ’enfant dort
l ’enfant dort

(E n ce  tem ps
de B eth léem  pauvre petite ville
d ’étranges nouvelles couraient le  m onde
que Joseph  le charpentier
invite les gens dans sa dem eure
que M arie sa bien-aim ée
dans une étable a enfanté
et les hom m es qui arrivaient
et les frères et les com pères
se rassem blaient et s ’étonnaient
et regardaient le nouveau-né
et Joseph n’avait pas pu
l ’en velopper d ’é to ffes  dorées
il n’avait ni beaux rubans
ni riches vêtem ents ni beaux coussins
ni draps, ni langes ni m êm e berceau
ayant rem pli de foin la crèche
il couche l ’enfant afin qu ’il dorm e
quand tout-à-coup du crépuscule
le soleil d éjà  couché
de l ’horizon est rem onté
et subitem ent du ciel descendent
des choeurs entiers de tourterelles
aux ailes d ’argent au plum age blanc
et tous les anges descendent du ciel
et servent l ’ enfant —  l'enfant J ésu s)

G A B R IE L  (aux ailes d 'or)

ô M arie n’es-tu  point lasse 
affaiblie par la veillée  
rep ose-to i quant à l ’enfant 
je  l'apaiserai le bercerai

M ICH EL (aux ailes d'argent)

B elle dam e que puis-je vous offrir 
un peu de miel pour vous, belle dame 
du garde-m anger qui est au ciel 
je  puis de suite le faire porter

SÉ R A F IN  (aux ailes de feu)

nous avons chez nous là-haut
des musiciens des gas jo y eu x
pour vous distraire qu ’ils viennent chez vous
qu ’ils jouent pour vous qu ’ils chantent pour vous

LE CH O EU R DES A N G E S (les uns aux autres)

avant que le soleil ne tourne
que quelques anges rem ontent au ciel
et pour le roi apportent bien vite
un peu de lait un peu de miel
( le s  séraphins les anges
les saints archanges
aux dévidoirs enroulent leur or
ils étendent leurs ailes d ’argent
et l ’air vibrant devant l ’enfant
lui rafraîchit le corp s)

JE A N  LE F O R G E R O N  (en entrant)

ce  qui arrive aujourd ’hui
si étrangem ent accom pli
tous les bergers le savent d éjà
et viennent ici avec leurs dons
les montagnards et les ferm iers
les magiciens de la forêt
à qui m ieux m ieux portent leurs offrandes
et moi aussi j ’ai des cadeaux
pour réjouir l ’enfant Jésus

LES BERG ER S (entrent en choeur)

on nous a dit dans la vallée  
que Jésus-roi ici est né 
que le seigneur est né 
qui va sauver le m onde entier 
ne Vavez-vous pas vu ici 
avec Joseph sa m ère M arie 
cet enfant Jésus si petit

JE A N  LE F O R G E R O N

oui-da m es frères  mes chers amis 
vous êtes  venus jusqu ’à l étable  
où sont Jésus la vierge M arie 
et l ’humble Joseph  le vieux Joseph

LE CH O EU R DES B E RG ER S

eh bien eh bien mon vieux Joseph  
nous vous portons de beaux présents  
ce  que chacun a pu trouver  
dans son étable dans sa maison

JO SE PH  (aux bergers)

gentils bergers amis très chers 
que Dieu vous garde pour ces  paroles  
car en cette  heure si sainte pour nous 
vous avez glorifié Jésus

LE M O N T A G N A R D  E TIEN N E

de l ’autre village les loups nous suivent 
chacun de nous bien vite a fui 
chacun, apporte ce  qu’ il a pu 
l ’un du beurre frais l ’autre une brebis

LE M O N T A G N A R D  FL O R E N T

Thomas le berger
menait par les cornes un bélier
les  loups l ’ont d évoré
les cornes sont restées

LE M O N T A G N A R D  E TIE N N E

et G régoire mon Dieu 
les loups l ’ont m alm ené 
et c ’est à grand-peine 
que nos gas l ’ont sauvé

G R E G O IR E
et le traître s acharnait 
sur la neige il me suivait 
dans le torrent je  suis tom bé 
et ma frayeur était si forte  
que ma sandale 3/ est restée

LES B E RG ER S
ha, ha, ha, ha, ha, ha

( et tous ils rient se divertissent
ils jouent ils dansent dans la vallée
les pâtres brandissent leurs cornem uses
les anges chantent
les anges volent
et à travers le firmament
une belle étoile étincelante
telle une rose flam boyante
vient de l ’Orient
derrière l ’étoile avancent lentem ent 
trois monarques 
trois rois d ’Orient 
avancent lentem ent
entrent dans l ’étable tom bent à gen oux  
et se prosternent devant J ésu s)

G A S P A R
ô roi des rois si longtem ps désiré  
par tous les prophètes  
annoncé
avec l éto ile d Orient qui nous a éclairés  
nous venons et voyons ce  qui est annoncé

M E LCH IO R
nous venons par les monts, les forêts et les  p la in es  
Dieu nous est né en cette  année bénie 
ce  qui est prédit s accom plit 
accep te notre humble salut Seigneur

B A L T H A Z A R
a ccep te Seigneur toute nos offrandes  
de beaux cristaux des coupes d ’argent 
des plats dorés et des jou ets  
des vases rem plis de m yrrhe et d ’or 
et d ’autres vases rem plis d ’encens

LES A N G E S EN CH O EU R
Seigneur que ton amour les garde 
et paix aux hom m es sur la terre

(le s  bergers dansent la musique jou e  
et Joseph dort et M arie veille  
le boeuf et l ’âne le boeuf et l ’âne 
soufflent sur la crèche  
et respirant 
réchauffent l ’en fant)

Traduit par Hanka Klingslandi
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Un maître de l 'aquare l le

J u l j a n  F a f a t

Portrait à l’aquarelle

Une église de campagne (aqua relle)

les unes aux autres et que, loin  de gâter 
la sim plicité des moyens d ’expression ou 
de nuire au naturel et à la vérité dans 
la reproduction, elles contribuent à pro ­
duire l ’effet d un, ensemble fortement 
conçu.

Fatat fut un fam ilier de la cour im pé­
riale de Guillaum e II, cependant il fit 
à celle -ci de fréquentes infidélités pour 
se perdre au fond des forêts lithuanien­
nes ou bien parcourir les marécages de 
Polésie où il continua ses études de la 
nature.

En 1894, assisté par le peintre de che­
vaux, W ojciech  Kossak, et par le célèbre 
paysagiste polonais Stanislawski, Falat 
peignit une toile panoramique intitulée 
„La Bérézina", qui représentait le pas-

Ju ljan  Falat, décédé l ’été dernier 
dans sa 76-ième année, n ’avait pas aban­
donné, m algré son âge avancé, et jusque 
dans les mois suprêmes de sa vie, son | 
travail d ’artiste. Il n ’y  a pas longtemps 
que la P ologne a célébré le cinquantième 
anniversaire de son activité artistique en

relie se révèle déjà  une parfaite virtuo­
sité du métier. C ’est avec une incom pa­
rable maîtrise, une assurance com plète 
que l ’artiste évoque, sur la surface bril­
lante du papier, le charme poétique des 
arbres, des buissons et des branches 
entremêlées, le tout poudré de neige, dé­
matérialisé par le givre. Sur ce fond, as­
similable par sa finesse à de la dentelle, 
se détachent de sombres silhouettes d ’ar­
bres isolés, d ’hommes et de bêtes. Ils 
ont l ’air de se trouver là par le seul 
effet du hasard, et cependant, à un 
examen plus minutieux, il apparaît avec 
évidence que toutes ces taches sombres 
sont savamment distribuées par rapport

polonais modernes de l ’action de l ’Ecole 
cracovienne restaurée et dirigée par Falat.

D elacroix  note consciencieusement ceci: 
,,Je remarque le mur en briques très rouges 
qui est dans la petite rue en retour. La 
partie éclairée du soleil est rouge orange, 
l ’ombre très violette, brun rouge, terre 
de Cassel et blanc ",

C ’est la même sorte de préoccupations 
purement artistiques, jointe à un profond 
amour de la nature de la P ologne qui 
caractérise 1 oeuvre entier de Falat.

„T he raison d être of painting —  con ­
state sir Edmund East —  in contradi- 
stinction to the other arts, is the expres­
sion of colour, or rather the expression of 
colour allied with form ".

En se servant de taches de couleurs 
qui forment un ensemble cohérent, et en 
les fondant en une harmonie pleine d ’ex ­
pression, Falat nous fournit non pas des 
répliques, de serviles copies d un sujet 
emprunté à la nature, mais ce qui en est 
l ’équivalent artistique. Le peintre ne nous 
lasse pas d ’une énumération de détails: 
il ne fait que les indiquer en passant ou

sa large façon  de traiter la forme, de 
poser les couleurs avec une parfaite as­
surance, de distribuer de larges taches 
et des traînées de couleurs qui se fondent 
les unes dans les autres, le tout né d ’un 
seul et même mouvement; une suprême 
économ ie de m oyens jointe à une incroya­
ble force de l ’effet obtenu et, enfin, une 
ingénieuse exploitation  de la surface bril­
lante du papier. On s’en aperçoit surtout 
dans ses aquarelles qui représentent des 
paysages d hiver ou d ’automne, ou bien 
dans son ,,Vol de mouettes prenant leur 
essor". Ce dernier trait est un des p ro ­
cédés essentiels de la peinture à l ’aqua­
relle.

ami toujours prêt à prendre part à une 
petite fête, d un coeur joyeux, à n ’im ­
porte quelle heure du jour ou de la nuit. 
Si je  m 'avise d en parler, c'est que ces 
détails caractérisent le genre de son art 
dont sont absentes toute attitude artifi­
cielle, toute rigidité calculée d'avance en 
vue de l'effet. Son art n est que sincérité, 
que manifestation directe d'une nature 
particulièrem ent impulsive.

La sérénité, le calme de Falat, qui se 
révèlent aussi bien dans ses peintures 
à l ’huile que dans ses aquarelles, font 
place, en cas de besoin, à une impression 
de puissance et de terreur que dégage un 
élement déchaîné. Telles se présentent au

aux tableaux de cet excellent aquarelli­
ste qu ’est K çdzierski, pour que la d iffé ­
rence ressorte avec tout son relief. M aître 
de 1 aquarelle, il se range honorablement 
dans la brillante lignée qui commence 
à N orblin et qui est continuée par Or- 
lowski, M ichalowski, Juljusz Kossak et 
Tepa.

A u jou rdh u i, au crépuscule de l'im ­
pressionnisme et des courants qui s'y 
apparentent, tandis que se font pénible­
ment jour des courants nouveaux qui 
doivent orienter les arts plastiques 
vers des voies encore non frayées, on 
pourrait bien, du point de vue d'un snob, 
mettre en question la valeur et la raison

Portrait à l ’aquarelle (1890)

Inondation (aquarelle 1916)

plus tard, en 1885— 1886, l'Extrêm e Orient, 
et, enfin, fait de longs séjours en P o- 
ltsie  et en Lithuanie.

En 1886, Falat est accueilli par la 
fam ille princière des R adziw ill à N ie­
swiez et il y  prend part à des chasses 
fameuses à l'ours. C ’est là qu ’il fit la 
connaissance du prince Guillaum e de 
Prusse, plus tard empereur Guillaum e II, 
qui prit en affection  l'artiste polonais et 
en fit pour de longues années son ami. 
Le souvenir d 'une de ces chasses a été 
perpétué sous la form e d ’un splendide 
album dont les photographies reprodui­
sent les tableaux de Falat. L 'album  en 
question a été édité à Berlin en 1886 
par la „Photographische G esellschaft", 
sous le titre de: „Souvenir de la chasse 
à l'ours donnée à Nieswiez en 1 honneur 
de Son A ltesse R oyale le Prince G uil­
laume de Prusse, chez Son A ltesse le 
Prince Antoine R adziw ill".

Dans cette série de tableaux à l'aqua-

Enfin, il obtient la transform ation de 
l ’E cole en Académ ie.

Les services rendus par Falat en sa 
qualité de réorganisateur et de rénova­
teur de 1 E cole en question sont des plus 
méritants. L ’histoire de l'art polonais s'en 
apercevra un jour, lorsque plusieurs gé­
nérations auront vécu, et ce n'est qu'alors 
qu'on sera à même d apprécier tous les 
avantages retirés par les arts plastiques

Falat aboutit à la peinture en par­
tant de la ligne, du tracé; c'est de là 
que lui vient ce sentiment de la forme 
et cette profonde connaissance qu'il en a. 
C'est là aussi qu il a appris à dégager 
la form e d un seul coup de son audacieux 
pinceau, même s'il s'agit de l'aquarelle 
dont les matériaux n ’admettent guère de 
retouches.

Ce qui caractérise ses oeuvres, c'est

Portrait de l’artiste (aqua relle)

de chemins de fer, en qualité de dessi­
nateur, ensuite continua ses études à M u­
nich. Mais il fut redevable, en une grande 
mesure, de sa formation artistique à des 
voyages qui lui fournirent l'occasion d ’une i 
observation immédiate de la nature. Il 
parcourt d'abord l'Italie et l'Espagne, ;

stingué. Sa surprenante vigueur, sa fan 
taisie juvénile, son exubérant tem péra­
ment d'artiste en faisaient, jusque dans 
les dernières années de sa vie, un com ­
pagnon charmant et toujours le bienvenu 
dans la société de ses pairs. C'était un

plutôt leurs oublis sont autres que ceux 
du commun des artistes".

Comme paysagiste, Falat occupe dans 
l'art polonais une place bien à part. Il j  

suffit de juxtaposer ses oeuvres à celles [ 
de Chelmonski, de Stanislawski ou bien I

lonaise, énoncée d'une manière artistiqua 
dans le langage particulier des moyens 
d'expression de l'art et dont Falat, lui 
seul, possédait le secret.

M ieczyslaw  Treter.

organisant des expositions de ses ta­
bleaux.

Falat naquit en 1853, aux environs de 
Lwôw (Léopol) à Tuliglow y. Fils d'un 
humble maître de chapelle, il fit pendant 
quelque temps ses études à Cracovie, puis 
travailla en Suisse dans une compagnie

L ’hiver (peinture à l’huile)

Ingres conseillait à un jeune peintre 
qui aspirait à devenir paysagiste d 'étudier 
les oeuvres de Raphaël, de M ichel-Ange, 
de Shakespeare, de Beethoven et de H off­
mann, assurant le jeune homme qu'il 
avait ainsi des chances de devenir le plus 
grand des paysagistes. Falat, lui aussi, 
étudiait ces m aîtres-là et quantité d'autres; 
il était musicien et admirateur passionné 
des poètes; il s intéressait vivement à la 
littérature polonaise et étrangère. Qui 
aurait pu croire que parmi les livres de 
chevet de ce paysagiste, marqué au coin 
de la Pologne, se trouvât l ’ouvrage de 
Lafcadio Hearn sur le Japon ?

spectateur deux aquarelles de Falat: 
,.L 'inondation" (datant de 1916), et: „L e dé­
bordem ent" (de 1925), imposantes partout 
ce qu elles com portent de maîtrise, de 
largeur, de sentiment de la nature, im mé­
diat et empreint de fraîcheur.

Combien, dans le voisinage de Falat, 
un Henry Teblitt, aquarelliste australien 
renommé, nous semble rapetissé et pres­
que inexistant, avec tout ce qui le ca ­
ractérise en propre: sa facture si calme, 
son fin coloris; traits qui jurent plutôt 
avec les sujets qu'il choisit.

Falat, lui, subit victorieusem ent une 
confrontation avec tout artiste congénère;

d'être du courant artistique représenté par 
Falat.

Cependant voici ce que d 't à ce pro­
pos l ’illustre critique polonais Stanislaw 
W itkiew icz: „C 'est un fait indéniable
qu'à proprem ent parler il n 'y a dans l'art 
ni de bons ni de mauvais courants; il n’y 
a que des artistes qui ont du talent ou 
qui en manquent". Quant à celui qui ferait 
des objections touchant la façon  dont Falat 
conçoit le problèm e de la form e et dont 
il le résout, on pourrait lui poser cette 
question de D elacroix dans les termes em­
pruntés à Lafontaine: „Q ui t'a dit qu'une 
forme est plus belle qu'une autre?"

Les bouleaux (aquarelle 1922)

plutôt, que les suggérer. En proposant 
à l 'oe il un stimulant inédit et piquant, 
il engage l'imagination à suppléer à la 
sobriété du tableau, il déclanche une

Une chasse à N iesw iez chez le prince Radziwill (peinture à l’huille 1910)

Carpathes (aqua relle)L ’hiver dans les

sage de cette rivière par N apoléon  en 
1.812.

La même année (1894), il succède 
à M atejko qui vient de mourir (1893), 
en qualité de directeur de 1 E cole des 
Beaux Arts à Cracovie, Falat réorga­
nise com plètement l'E cole, y  fait affluer 
des forces nouvelles en établissant dans 
ses chaires de jeunes et distingués repré­
sentants de l ’impressionnisme polonais.

quantité d ’associations d ’idées, agit im­
m édiatement sur la sensibilité de l ’hom ­
me. Il est, avant fout, un peintre et n ’est 
que cela. Ce qui 1 attire dans la nature 
et dans le monde, c ’est le pittoresque, ce 
sont les valeurs picturales d'un motif, le 
problèm e de la couleur, non pas abstrait, 
mais en une étroite alliance avec les o b ­
jets, avec leur vie, le caractère même de 
cette vie.

Falat a étudié et approfondi non seu­
lement la nature, mais aussi l'âme hu­
maine dans ses diverses manifestations. 
Ainsi, ce peintre des paysages familiers, 
des coins de nos cités, des oeuvres de 
notre architecture, des marines polonaises, 
des tableaux de genre et des types p o ­
pulaires, ce peintre animalier, auteur de 
tableaux cynégétiques, aurait bien pu de­
venir en même temps un portraitiste di-

il ne le cède en rien à aucun d'eux, et 
il y  en a pas mal à qui il est supérieur. 
Sa supériorité n'est pas, assurément un 
cas constant, mais assez fréquent en 
somme. Les erreurs qu il commet ont 
leur source dans l'exubérance de son 
tempérament, dans l'im patience de son 
ardeur créatrice. ,,La grandeur des 
maîtres, dit D elacroix, ne consiste pas 
dans l'absence des fautes: leurs fautes ou

L'oeuvre de Falat vivra dans les arts 
plastiques polonais en tant que valeur 
précise et concrète, sans égard aux ten­
dances et aux courants prédominants du 
jour.

C 'est qu ’elle est une manifestation d'un 
art de Polonais de race et qu elle figure 
un hymne poétique dont la terre de P o­
logne fournit le sujet. C 'est aussi une 
grande affirm ation joyeuse de la vie po-

R epos dans le bois (aquarelle 1888)
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Les danses polonaises vues par Zofja Stryjeâska

Le kouiawiak

Eÿ p o w S k L .
T. SrHYlEHSKH

Danse juive Danse de montagnards

■ ST KX f C HS KA

Danse de brigands L’obérek

L intérêt provoqué par les tableaux de M me Z ofja  Stryjenska reproduits au nr. 33 de la ,.Pologne Littéraire" et représentant les danses polonaises ayant rencontré un accueil 
enthousiaste dans le monde de la presse et chez nos lecteurs, nous avens cru opportun de leur présenter encore quelques-unes de ces danses dans l'interprétation de l 'éminente artiste.

V o l k s l i e d e r  d e r  p o l n i s c h e n  O b e r s c h l e s i e r
Ohne Zw eifel ein Hauptverdienst der 

rom antischen Literatur-Epoche war die 
Neuentdeckung und W iederbelebung der 
V olkspoesie. Das jahrhundertalte V olks- 
lied, fast verschollen, oder in tiefem  Dorn- 
rôschenschlaf befangen, lebte —  wenn 
auch nicht mehr im M unde des V olkes, 
so doch im Herzen der Besten der Zeit, —  
erneut auf und verfehlte seine zauberi- 
sche W irkung nicht, bis hinein in unsere 
Tage.

Es gehôrt zum Charakteristikum des 
V olksliedes, dass es dort, wo die Gross- 
stadtliteraten verâchtlich von „dunkelster 
P rovinz" zu sprechen pflegen, am besten 
gedeiht und am langlebigsten ist. Eine ] 
so abseitige Provinz w ie Oberschlesien, 
d ie von den M etropolen  Berlin, W arschau 
und W ien  fast gleich weit entfernt ist, 
ist ein lebendiges Beispiel dafür. Noch 
heute singt der oberschlesische Berg- 
mann und Bauer, das D orfm âdchen und 
der Bursche jene schwermütigen oder 
leichtbeschwingten W eisen, in denen das 
H erz des V olkes am hôrbarsten pocht, in 
Lust und Leid, angefüllt von den M ythen 
vergangener Zeiten, in der wunderlichen 
M ischung der sich in dieser Provinz be- 
rührenden Kulturkreise der Polen, M â- 
hren, Bôhm en und Deutschen. Ein neuer- 
dings in Beuthen begründetes V olkslied - 
A rch iv bemüht sich, system atisch dieses 
a lte Volksgut —  ohne Unterschied der 
sprachlichen Fassung —  zu sammeln und 
nach wissenschaftlichen Grundsâtzen zu 
registrieren. W ie  verlautet, hat dieses 
A rch iv bisher nicht weniger als 1.800 Ein- 
zelnummern erfasst.

Das grundlegende Standardwerk für die

Îiolnisch - oberschlesische V olksliedsam m - 
ung stammt von dem Sanitâtsrat und 

H ofrat des H erzogs von Ratibor, Julius 
Roger, einem geborenen W ürttemberger, 
dem  Oberschlesien zur zweiten Heimat

wurde und der der Seele des oberschlesi- 
schen V olkes im Liede nachzugehen wuss- 
te wie kein zweiter. Der Originaltitel der 
Rogerschen Volksliedsam m lung, die 1863 
in Breslau erschien und dem H erzog von 
Ratibor gewidm et ist, lautet: ,,Piesni ludu 
polskiego w gornym  Szlasku z muzyka 
zébrai i w ydal Juliusz Roger. W roclaw ,
H. Skutsch, 1863".

Das W erk ist ein umfangreicher Band 
von 271 Seiten und enthâlt 546 Lieder, 
von denen beinahe 300 mit den Original- 
M elodien  versehen sind. Das für das ober­
schlesische V olks- und Schrifttum über- 
aus bedeutungsvolle Buch verfolgte neben 
der rein literarischen Absicht des Heraus- 
gebers noch einen weiteren Zweck, wie 
R oger in seiner V orrede schrieb, nâmlich: 
,,Die Nebel der Vorurteile, die über dem 
polnischen V o lk e  Oberschlesiens gelagert 
sind, wenigstens einigermassen zu zer- 
streuen und ein günstigeres Licht über 
dessen warmes Seelenleben zu verbreiten". 
Behilflich  bei dieser schônen Absicht war 
der bekannte deutsche Dichter Hoffm ann 
von Fallersleben, der seinem Freunde R o ­
ger den Breslauer V erleger gewann und 
selbst 25 der schônsten V olkslieder der 
Rogerschen Sammlung mustergültig in ge- 
bundener Form  übersetzte und 1865 in 
Cassel unter dem Titel ,,Ruda, Polnische 
V olkslieder der O berschlesier" erscheinen 
liess, Diese Druckschrift umfasst 56 Sei­
ten und gibt uns gleichzeitig Aufschluss 
über die besonderen Beziehungen H off- 
manns von Fallersleben zu Oberschlesien, 
wo der Dichter mehrfach weilte, nâmlich 
am Raudener H ofe, der Som m erresidenz 
der Ratiborer H erzôge.

Neben Hoffm ann von Fallersleben und 
dem oberschlesischen Dichter M ax W al- 
dau sind noch zwei Oberschlesier zu nen- 
nen, die die von Roger gesammelten V o lk s ­
lieder dem deutschen Schrifttum durch

Uebertragungen aus dem oberschlesischen 
Dialekt erschlossen: Emil Erbrich und
A lbert W eiss. Erbrich übersetzte über 
200, W eiss —  übrigens ein verdienstlicher 
Uebersetzer zahlreicher Bûcher aus dem 
Slavischen —  sâmtliche Lieder des R o ­
gerschen Bandes, von denen es heisst, 
dass sie sich ,,den V olksliedern  anderer 
slavischer Stâmme kühn zur Seite stellen 
kônnen".

Es ist gewiss kein Zufall, dass dieses 
an altem Volksgut so reiche O berschle­
sien, auf der Schw elle Deutschlands und 
Polens, die Heimat des lieblichsten und 
volkstümlichsten deutschen Romantikers 
gew orden ist: des Freiherrn Joseph  von 
Eichendorff, dessen unsterbliche Lieder 
singen und klingen von der vertrâumten 
Schônheit und leisen Schwermut der ober­
schlesischen Heimatwâlder.

ZW E I O BERSCH LESISCH E V O LK SL IE ­
DER, Ü BERSETZT VO N  H O FFM A N N  

VON FALLERSLEBEN

W A R N U N G

Bei dem Raudner H ofe dort 
W ird schon w ieder grün die Au,
Und es hat ein M agdlein  
D ort gehiitet einen Pfau.

Und es war der kleine Pfau  
Sehr verw ôhnt durch Liebelei,
Und er riss dem M agdlein  
Seine rote Schürz entzwei.

Ach, nicht ich bin Schuld daran,
Sondern nur mein M ütterlein,
W eil sie mich nicht strafte  
Damais, als ich war noch kl ein.

W ie  die K ie fer  in dem W ald  
W uchs ich, wuchs ich ja em por,
Doch mein goldnes Krdnzlein,
Ja das Kranzlein  ich verlor.

Fragen will ich, fragen je tz t  
A ile, aile Fische klein,
Ob sie etwa sahen,
Schwimmen sah’n mein Kranzelein.

F reilich  sahen, sahen sie ’s,
Doch das K ranzchen war nicht ganz,
Denn gefallen  waren
V ier der Veilchen aus dem Kranz.

V ier der Veilchen aus dem Kranz, 
W eisser R osen zw ei zugleich  —
Lasst euch nicht verführen,
Raudner M adchen, m erkt es euch.

UND ICH  FIN D E M ICH  AU CH  W ILLIG  
DREIN

Unter m eine s' Lieb chens F enster kam ich: 
Mach mir auf, mein Lieb! und was

vernahm ich?  
„E i, wer ist das, der da draussen

sp rich t?"  —  
A c/ï, mein Liebchen, kennst du mich

denn nicht?

Bin dein Liebster, den du o ft empfangen, 
Oft dir küsste deine Hand’ und W angen  —  
M usst ja  doch einmal die M eine sein: 
Siisses Liebchen, gib dich willig drein!

„U nd ein Fischlein w erd ’ ich dann zur
Stunde

Und ich schwimm in tiefen  M eeres
Grunde,

Und die D eine w erd ’ ich doch nicht sein, 
Nimmer, nimmer find’ ich mich darein".

Und mit N etzen  komm ich dann gegangen, 
Auch das kleinste Fischlein w erd ’ ich

fangen  —
M usst ja  doch einmal die M eine sein: 
Siisses Liebchen, gib dich willig drein!

„Dann verwandl’ ich mich in eine Taube 
Und verstecke mich im hôchsten Laube, 
Und die D eine werd' ich doch nicht sein, 
Nimmer, nimmer find ’ ich mich darein".

Einem guten Schiitzen wird es glücken, 
Und der schiesst der T aube H erz in

Stiicken ■— 
M usst ja  doch einmal die M eine sein: 
Siisses Liebchen, gib dich willig drein!

„D ann verw andl’ ich mich zu einem
Sterne,

Und ich glanz’ am Him mel dir von Ferne, 
Und die D eine w erd ’ ich doch nicht sein, 
Nimmer, nimmer find’ ich mich darein".

O so geb ’ ich B rot an arme Leute,
F leh ’n vom Him mel mir den Stern

noch heute  —  
Musst ja  doch einmal die M eine sein: 
Siisses Liebchen, gib dich willig drein!

„M utter, lasst nur B rot und Kuchen
backen,

Dass der Schwàtzer endlich lasst
sein Schnacken, 

Denn ich muss ja  doch die Seine sein, 
Und ich finde mich auch willig drein".

DREI OBERSCH LESISCH E 
VO LK SLIED ER Ü BERSETZT VO N  M A X  

W A L D A U

Die Magd, die Magd an der Türe steht, 
Ihr Halsturh ist ro t;
D ie Sonne scheint, der K lee  gedeiht —  
„S onst hat mein L iebster für mich gemaht, 
W er maht mir je tz t, da mein Liebster

so w e it? "
Ihr Halstuch ist rot,
D ie W ang’ ist rot,
D er K lee  bliiht rot.

D ie Magd, die Magd an der Türe lehnt, 
Sie lehnt und weint.
„F au l’s Ding, der K lee  soll gehauen sein, 
A u f’s F eld ! hasst Dich genug gedehnt.

Hol K lee  und leg den Kühen ein !"
D er K lee  blüht rot,
Ihr Halstuch ist rot, —
Sie maht und weint.

*

Ihr W olken , die Ihr am Him mel schauert, 
Klagt, wie mein armes H erz getrauert; 

M ein H erz war voll von Kum mer
und Gram,

A ls nun die Stunde des Scheidens kam.

W ir liessen zu Haus die harten
Verwandten, 

Im A uge heisse Trdnen brannten;
Am  W eg  ein M uttergottesbild  stand, 
D ort reichten wir uns noch zu letzt

; die Hand.

„S o nimm das Tuch, das Tuch nur w ieder , 
D en Du mir gabst im Garten am F lieder, 

Und gib es einem anderrï hin,
D er lieber Dir ist, aïs ich es bin” .

,,So nimm den Ring, den Ring nur w ieder, 
D en Du mir gabst im Garten am F lieder, 

Und gib ihn einer andern hin,
D ie lieber Dir ist als ich es bin".

W ir schwuren einander L ieb ’ und Treue, 
Und gaben uns Ring und Tuch auf s N eue, 

Dazu ein feuerrotes Band 
Am  W eg, w o die M utter G ottes stand.

*

Ich habe mir Rosmarin gepflanzt,
Er w ollte nicht treiben,
Mit einem Burschen hab’ ich getanzt,
Er w ollte nich bleiben.

Die Strass ist frei, und mag er mich nicht, 
So lasst er ’s bleiben :
Ich seh ’s ja  doch, mein Rosmarin  
Fàngt an zu treiben.

A llon s H ayduk.
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